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Alles war anders vor einem Jahr: 
Die Wirtschaft war solide – so so-
lide, dass das Land sich auf euro-
papolitische Experimente einliess. 
Der Zugang zum EU-Binnenmarkt 
wurde aufs Spiel gesetzt, um der 
EU Einwanderungskontingente 
abzutrotzen. Ein Konflikt mit 
Brüssel und Unsicherheiten über 
die wirtschaftlichen Beziehungen 
zum grössten Handelspartner 
schienen verkraftbar.  

Die Risikobereitschaft war auch 
deshalb gross, weil viele nicht mehr 
so richtig an die Zukunft der EU 
glauben mochten. Man sah ausein-
anderdriftende Kräfte und mein-
te, der politische Zusammenhalt 
der Union zerbreche über der Ein-
wanderungsfrage. Man hoffte,  Zu-
gangsregeln zum europäischen 
Markt , wozu auch die volle Perso-
nenfreizügigkeit gehört, könnten 
aufgeweicht werden – sogar von 
aussen durch die Schweiz.

Die Entscheide der Schweizeri-
schen Nationalbank und der Eu-
ropäischen Zentralbank (EZB) ha-
ben innert einer Woche alles ver-
ändert. Mit der Aufwertung des 
Frankens hat die Schweiz auf einen 
Schlag massiv an Standortattrak-
tivität gegenüber der EU verloren. 
Die Auslagerung von Arbeitsplät-
zen ist eine reale Gefahr. Zur Un-
sicherheit über die europapoliti-
sche Zukunft der Schweiz gesellt 
sich jetzt noch  der Währungsnach-
teil. Zwei Standortprobleme kann 
sich das Land aber nicht leisten. 

Für die Schweiz mindestens so 
entscheidend ist die politische Di-
mension des EZB-Entscheids. Die 
europäischen Regierungen haben 
es zugelassen, dass die EZB euro-
päische Staatsanleihen aufkauft 
und damit die Schulden der EU-
Länder mindestens teilweise ver-
gemeinschaftet. Das wird auf je-
den Fall dazu führen, dass die EU 
an einer gemeinsamen Markt-
politik festhalten wird. Zu erwar-
ten sind sogar weitere Elemente 
einer gemeinsamen Finanzpolitik. 
Wenn Deutschland für die Schul-
den europäischer Krisenländer mit-
haftet, wird Angela Merkel mehr 
Einfluss auf die europäische Politik 
wollen und noch mehr auf die Ein-
haltung europäischer  Regeln po-
chen. Paradox: Je schwächer der 

Euro wird, desto mehr verhärtet  
sich die EU. Brüssel wird es sich 
nicht mehr leisten können, Aus-
nahmen in den Markt- und Fiskal-
regeln zuzulassen. Und Drittlän-
der, die wie die Schweiz  einen Son-
derstatus beim Zugang zum euro-
päischen Markt beanspruchen, 
werden jetzt erst recht keine Chan-

ce mehr haben. Brüssel wird die 
Schweiz genauso wie Frankreich 
oder Italien an die kurze Leine neh-
men wollen. 

Die Zeit der europapolitischen 
Experimente ist deshalb vorbei. 
Darauf zu hoffen, die EU werde in 
absehbarer Zeit doch Einwande-
rungskontingente akzeptieren,  
wäre fahrlässig. Der Bundesrat 
muss das Land möglichst rasch zu 
einer klaren Europastrategie zu-
rückführen. Die kann nur heissen: 
Bilaterale  und den Marktzugang 
sichern und dafür auf Einwande-
rungskontingente verzichten. 

Migrationsministerin Simo
netta Sommaruga kann am Mitt-
woch vorangehen und dem Bun-
desrat vorschlagen, die SVP-Initia-
tive nicht sklavisch mit Kontingen-
ten, sondern mit einem Bündel eu-
ropakompatibler Massnahmen zur 
Dämpfung der Einwanderung um-
zusetzen. Solche gibt es. Trotzdem 
wird das Sommaruga nicht tun.  
Sie will nicht als undemokratisch 
gelten und  wird den Abschied von 
den Kontingenten noch hinaus
zögern. Wir können nur hoffen, 
dass es dann nicht zu spät  und die 
Verunsicherung nicht schon total 
ist. Warum denn nicht jetzt voran-
gehen und vom Volk eine Umkehr 
verlangen? Regieren heisst nicht 
nur, dem Volk gehorchen, sondern 
auch mal führen,  statt das Leiden 
zu verlängern.� Nachrichten — 3

Die Zeit der europapolitischen 
Experimente ist vorbei

Denis von Burg über den starken Franken, Einwanderungskontingente und den Bundesrat,  
der jetzt nicht einfach dem Volk gehorchen, sondern mutig vorangehen und führen soll

Denis von Burg, 
Politchef

«Brüssel wird die 
Schweiz genau so 
wie Frankreich 
oder Italien an  
die kurze Leine 
nehmen wollen»
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Liebe Leserinnen und Leser, ge-
hören Sie auch zu den Schnäpp-
chenjägern? Regt sich in Ihnen 
auch der Jäger und Sammler, 
wenn Sie Prozente und Rabatte 
leuchten sehen? Pilgern Sie am 
Wochenende auch über die 
Landesgrenze, um von der Euro-
schwäche zu profitieren?

Keine Angst: Ich führe kein Ver-
hör durch mit Ihnen. Und ich fin-
de es auch völlig legitim, wenn 
wir uns das Leben weder schwe-
rer noch teurer machen, als es 
ist. Aber manchmal frage ich 
mich schon: Gibt es objektive 
Gründe dafür, weshalb wir immer 
noch mehr haben wollen, als wir 
schon besitzen? Oder jagen wir 
Schnäppchen bloss um des 
Schnäppchenjagens willen? Zu-
dem: Auf wessen Kosten profitie-
ren wir, wenn wir Schnäppchen 
jagen? Und: Bilden wir uns ab und 
zu nicht einfach ein, wir brauch-
ten etwas, bloss weil es so un
verschämt günstig ist?

Ich weiss, damit begebe ich 
mich auf ein ganz heikles Ter-
rain. Denn irgendwo streckt jetzt 
der Moralapostel seinen Kopf 
durch die Tür. Und das wollte ich 
gar nicht. Weil es auf dieser Welt 
– und am Jahresanfang zumal – 
ohnehin zu viele Auguren gibt,  
die uns den rechten Weg weisen 
wollen. Ja, eigentlich ging es mir 
nur darum: Jagen und Sammeln 
ist total in Ordnung. Das Gen tra-
gen wir schliesslich seit Jahrtau-
senden in uns. Die gescheiten 
Jäger und Sammler jagen und 
sammeln aber nur, was sie im 
Moment oder in absehbarer Zu-
kunft brauchen – und nicht, was 
sie bloss besitzen wollen, damit 
sie es haben.

Dabei ist mir wichtig: Wenn ich 
von den Jägern und Sammlern 
rede, schliesse ich die Jägerin-
nen und Sammlerinnen mit ein. 
Ich gehöre nämlich auch zu ih-
nen. Aus den Ferien trage ich re-
gelmässig einen ganzen Koffer 
voll Schwemmholz und Steine – 
aber keine antiken Scherben! – 
nach Hause, weil sie mir so schö-
ne Geschichten erzählen. Und ich 
Dinge mag, die nach weniger 
aussehen, als sie tatsächlich sind. 
Was auf die Menschen manchmal 
auch zutrifft, wenn ich es mir 
recht überlege.

Ob ich Schwemmholz und 
Steine je brauche, weiss ich zwar 
nicht. Aber es ist schön, sie zu 
haben. Und weh tut es auch nie-
mandem. Ausser meinem Rücken, 
beim Nach-Hause-Tragen.

Liebe Leserinnen, liebe Leser, 
ich wünsche Ihnen erfolgreiche 
Schnäppchenjagden. Sie müs-
sen nicht immer in Franken und 
Euro sein. Auch wenn gerade der 
Ausverkauf des Ausverkaufs des 
Ausverkaufs läuft.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Der Ausverkauf 
des Ausverkaufs

Hochuli

Schnapsidee!, hatte man das Vorhaben einst 
kommentiert, für Österreich eine eigene Ver
sion der NZZ herauszugeben. Warum sollen 
Wiener die «Neue Zürcher Zeitung» lesen? 
Doch in der Medienbranche ist nichts mehr so 
wie früher. Bei der NZZ schon gar nicht, wo 
der Chefredaktor kürzlich Knall 
auf Fall entlassen wurde – erst-
mals in der 235-jährigen Ge-
schichte.

Doch statt mit Häme kommen-
tierte die Medienbranche den 
Start des Online-Nachrichtenpor-
tals NZZ.at wohlwollend. Dabei 
hätte es durchaus Anlass zu 
Kritik gegeben. NZZ.at bricht mit allem, was 
dem Mutterhaus bisher heilig war. Ressorts 
gibt es keine. Nur die drei Rubriken Nachrich-
ten, Phänomene und einen sogenannten Club. 
Darin diskutiert die Redaktion «auf Augenhöhe» 
mit den Lesern. Leserbriefe werden gleich ge-

wichtet wie die Beiträge der Journalisten. 
Gleichzeitig geben sich die Schreibenden mehr 
Profil. Früher versteckten sich die Journalisten 
der Falkenstrasse hinter ihrem Kürzel. Bei  
NZZ.at treten sie mit Foto auf. Und wenn einem 
Leser die Artikel eines Autors nicht passen, 

kann er ihn «abwählen». Dessen 
Texte werden für den Leser aus 
dem Leseangebot gelöscht.

Ebenso revolutionär ist die Zu-
sammenarbeit mit dem Start-up 
Updatemi. Das österreichische 
Unternehmen ist für den Nach-
richtenkanal verantwortlich. Da-
hinter stecken keine Schreiber 

aus Fleisch und Blut, sondern ein Algorithmus. 
Updatemi wählt auf anderen Nachrichtenseiten 
wichtige Meldungen aus und fasst den Inhalt 
automatisch in sechs Stichpunkten zusammen. 
Für die Nachrichten sorgen bei der NZZ also 
künftig Roboter. Die 15-köpfige Redaktion hat 

dadurch mehr Zeit zum Recherchieren, Texten 
und Herumtüfteln an Infografiken, an der Bild-
auswahl oder am Titel.

Auch kommerziell geht NZZ.at neue Wege. 
Reklameflächen werden täglich nur an einen 
Werbetreibenden verkauft. Und die NZZ.at ver-
schenkt ihre Inhalte nicht mehr. Wer den On
linetitel lesen will, der zahlt dafür. Ohne Wenn 
und Aber. Pro Monat 14 Euro. Abos sind je-
weils monatlich kündbar. Kurz: Egal ob aus 
Sicht eines Verlegers, Werbeverkäufers oder 
Journalisten, NZZ.at ist fast zu gut, um wahr  
zu sein. Der Medienbranche bleibt gar nichts 
anderes übrig, als dem neuen Titel viel Erfolg 
zu wünschen.

NZZ.at ist zum Erfolg verdammt

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Für die 
Nachrichten 
sorgen künftig 
Roboter»

Barnaby Skinner,  
Datenjournalist
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